
Nürnberger Nachrichten 26/01/2015 Seite : 2

Copyright (c)2015 Verlag Nürnberger Presse, Ausgabe 26/01/2015 Januar 27, 2015 10:09 am / Powered by TECNAVIA

Gerade in der Politik gilt: Angst
verhindert eine realistische Ein-
schätzung der Dinge — und das gilt
selbstverständlich auch nach der
Griechenland-Wahl. Der Wahlsie-
ger und Populist Alexis Tsipras
wird nun natürlich mit Europäi-
scher Union, der Zentralbank und
dem Internationalen Währungs-
fonds hart verhandeln, wie diese
Troika dem finanziell gebeutelten
Land entgegenkommen kann.
Doch dass das zum Ausstieg aus

dem Euro, damit zur Rückkehr der
Drachme oder gar zu einer
Staatspleite führt — das ist zwar ein
in der Tat furchterregendes Szena-
rio, aber extrem unwahrscheinlich.
Denn Wahlsieger Tsipras und sei-

ne Linkspartei Syriza würden das
Land in die Katastrophe führen,
wenn sie es so weit kommen ließen
— und das bedeutet politischen
Selbstmord. Allerdings wäre auch
die ganze Eurozone tief erschüttert;
allein die Bundesrepublik haftet für
bis zu 80Milliarden Euro, die Athen
an Hypotheken erhalten hat. Wel-
che Folgen das im Extremfall hätte,
mag man sich nicht ausmalen.
Diese Ausgangslage wird die

Kompromissbereitschaft auf beiden
Seiten kräftig fördern, ein für Syri-
za eventuell nötiger Koalitionspart-
ner das Seine dazu tun — und kann
eine neue Chance für Griechenland
bedeuten. In der Debatte um die
Zukunft des Euro geht meistens
unter, dass es nicht nur ums Geld
geht: Griechenland ist, und das ist
kaum übertrieben, ein Land ohne
funktionierende Verwaltung, in
dem der bisherige konservative Pre-
mier Antonis Samaras die seit Jahr-
zehnten übliche Vetternwirtschaft
einfach fortgesetzt hat.

Günstlinge bevorzugt
Beispiele gibt es viele: Samaras

hat unter anderem eines der begehr-
testen Grundstücke des Landes, den
früheren Athener Flughafen, preis-
wert an einen Günstling, einen der
reichsten Griechen, verkaufen las-
sen. Oder er hat ein Gesetz durch-
gebracht, nach dem ins Ausland flie-
ßendes Geld nicht darauf kontrol-
liert werden darf, ob es überhaupt

ordentlich versteuert wurde. Ge-
spart wurde, ja, aber nicht bei der
reichen Oberschicht, sondern bei
Rentnern oder Staatsangestellten.
Sie müssen in vielen Fällen von
einem Einkommen leben, das sie
kaum noch satt werden lässt — und
haben oft keine menschenwürdige
medizinische Versorgung.
Bei einer solchen Spaltung der

Gesellschaft wundert es nicht, dass
in jeder Bar zwar das vorgeschriebe-
ne Schild hängt, nach dem eine
Rechnung nur bei ordentlicher Quit-
tung bezahlt werden muss. Aber die
bleibt oft aus, stattdessen wird
recht offen eine Kladde mit
Schwarzeinnahmen geführt.

Öffentlicher Gegenwind
Die Griechen haben mit Antonis

Samaras auch die seit Jahrzehnten
herrschende Günstlingswirtschaft
abgewählt, betrieben vonKonserva-
tiven wie Sozialisten — das ist eine
Zeitenwende. Denn Tsipras will
unter anderem die entmachtete
Steuerfahndung reformieren oder
aber den Ölschmuggel bekämpfen,
eine ergiebige Geldquelle griechi-
scherMultimillionäre. Einfach wird
das nicht, denn praktisch alle Medi-
en befinden sich in den Händen die-
ser Oberschicht. Der öffentliche
Gegenwind ist da schon heute pro-
grammiert.
Allerdings: Wenn es Tsipras

gelingt, mit wenigstens ein paar
durchgreifenden Reformen mehr
Geld in die Staatskasse zu spülen,
dann kann er vielleicht auch seine
Versprechungen wahrmachen und
Löhne sowie Renten erhöhen. Viel-
leicht nicht so stark wie im Wahl-
kampf angekündigt — aber doch als
wichtiges Signal an all jene, die bis-
her die Lasten zu tragen haben.
Die nächsten Wochen werden die

Weichen für Griechenlands Zu-
kunft stellen; die Chance besteht
durchaus, dass das Land wenig-
stens einen Teil seiner gravierenden
politischen Defizite bereinigt. Es
gibt keine Garantie, dass es gelingt
— aber die Chance dafür ist doch
sehr viel höher, als dass Tsipras nun
den gesamten Euro-Raum mit in
den Abgrund reißt.

Man kann nicht nicht kommuni-
zieren — dieser Lehrsatz des bekann-
ten Psychotherapeuten Paul Watz-
lawick mag Sigmar Gabriel durch
den Kopf gegangen sein, als sich der
SPD-Chef auf eine Debattemit Pegi-
da-Anhängern einließ (Bericht S. 4).
Denn auch derjenige, der mit den

Montagsmarschierern nicht reden
will, betreibt mit ihnen doch Kom-
munikation. Er sendet ihnen das un-
missverständliche Signal, dass sie
und ihre Themen kein Gehör mehr
finden, dass die Politik sie abge-
schrieben hat.
Genau das aber kann sich eine

Demokratie nicht leisten. Demokra-
tie ist ein permanentes Gesprächs-
und Diskussionsangebot, auch an
jene, die Politikern, Parteien und
Parlamenten zu Unrecht misstrau-
en. Dass Gabriel nicht mit Ausgren-
zung auf diejenigen reagiert, die sel-
ber die Ausgrenzung alles Fremden
propagieren, war daher richtig —

auch wenn das seiner Partei einen
veritablen Richtungsstreit beschert.
Die Tücke dieser Initiative liegt

allerdings im Detail. Es ist das We-
sen von Pegida, dass sich hier diver-
se Strömungen treffen — von politik-
verdrossenen Bürgern, die Abstiegs-
ängste plagen, bis hin zu Rechtsradi-
kalen, die der pure Ausländer- und
Islamhass auf die Straße treibt.
Letzteren will auch Gabriel nicht

die Hand reichen. Allerdings wird
die Unterscheidung zwischen bei-
den Gruppen in der Realität nicht
immer klarmöglich sein, und dieGe-
fahr besteht, dass der SPD-Chef mit
seinem Dialogangebot auch braune
Gesinnungstäter aufwertet.
Wer hingegen mitmarschiert, weil

er Angst vor Arbeitsplatzverlust
oder den Abstieg in Hartz IV hat,
mit dem sollte die Politik tatsäch-
lich ins Gespräch kommen — und
damit signalisieren, dass sie diese
Sorgen ernst nimmt.

Gerade nach dem Ter-
rorangriff von Paris wird
verstärkt debattiert, ob
die Gewalt nicht zentra-
ler Bestandteil des Ko-
ran ist. Wie sehen Sie
das?

Shirin Ebadi: Die drei
Buchreligionen Juden-
tum, Christentum und
Islam haben dieselben
Wurzeln, ihre Regeln
sind sich sehr ähnlich.
Beispielsweise gibt es
Steinigungen auch imAl-
ten Testament. Jede Reli-
gion kann man sehr
verschieden ausdeuten.
In der einen Kirche kann
ein Pastor gleichge-
schlechtliche Partner ver-
heiraten, in der anderen
wird das verdammt.
Diese Gegensätze gibt

es auch im Islam. Die
eine Auslegung des Islam
ist voller Gewalt, die
andere ist voller Liebe
und Zuneigung. Man
muss eher fragen, welche
Gruppen von Muslimen
an Gewalt glauben.

Und welche Gruppen
sind das?

Ebadi: Wie in jeder
Religion glauben Funda-
mentalisten und Fanatiker an Gewalt.
Wissen Sie, wie viele Moslems in
Myanmar von Buddhisten getötet wor-
den sind? (SeitMitte 2012 sindmindes-
tens 240 Menschen bei Zusammen-
stößen zwischen den Religionsgrup-
pen getötet worden. Mehr als 140000
Menschen wurden vertrieben. Anm. d.
Red.) Diese ganze Gewalt geschah,
weil ein buddhistischer Mönch die
Menschen dazu angestachelt hat.
Dabei ist der Buddhismus eine ganz

liebevolle Religion. Der Dalai Lama
ist ein sehr guter Freund von mir.
Aber es gibt auch diesen Mönch, der
die Leute zu Gewalt auffordert. Aus
demselbenGrund kannman nicht fra-
gen, ob der Islam eine gewalttätige
Religion ist. Man sollte viel eher fra-
gen, welche Gruppe von Moslems
glaubt an Gewalt.

Wie in Syrien und im Irak, wo der
„Islamische Staat“ zu einer großen
Bedrohung geworden ist. Extremisti-
sche Rebellen werden von auswärti-
gen Mächten unterstützt, von Saudi-
Arabien und Katar auf der einen
Seite, von ihrem Erzfeind Iran auf der
anderen. Haben Sie eine Idee, wie
diese Krise aufgelöst werden kann?

Ebadi: Im Nahen Osten wird ein
Stellvertreterkrieg geführt. Saudi-
Arabien gegen Iran, Sunniten gegen
Schiiten, Iran gegen die USA, Russ-
land gegen die USA. Die Lage ist sehr
kompliziert. Ich sehe keine schnelle
Lösung. Es wird nochmindestens fünf

Jahre dauern. Gerade ist im Jemen die
Regierung von schiitischen Rebellen
gestürzt worden, und wieder ist ein
Konflikt entflammt zwischen Schi-
iten und anderen Gruppierungen.
Das Ganze wird noch komplizierter

durch die kurdische Frage. Manche
kurdische Gruppen wünschen sich
einen eigenen Staat. Das würde die
geografische Lage der ganzen Region
komplett verändern. Deshalb kann
man derzeit für diesen Konflikt keine
Prognose abgeben.

Der Konflikt zwischen Schiiten und
Sunniten ist so scharf wie nie zuvor.
Halten Sie es fürmöglich, dass die reli-
giösen Führer in einen Dialog treten?

Ebadi:Wer sind diese religiösen Füh-
rer? Die Vorstellung, dass es hier um
Religion geht, ist falsch. Es geht um
Politik, um Macht, nicht um Religion.

Die UN schlagen eine Regional-
konferenz vor, bei der sich die Erz-
feinde Saudi-Arabien und Iran gegen-
übersitzen. Dies haben die USA stets
abgelehnt. Wäre es nicht trotzdem ein
richtiger Ansatz?

Ebadi: Gespräche sind immer gut.
Aber Verhandlungen mit dem Zweck,
Verhandlungen zu führen, bringen
nichts. Sowohl Saudi-Arabien wie
Iran möchten ihre Machtposition aus-
bauen. Beide wollen die islamische
Welt führen. Sollte es zu Verhandlun-
gen kommen, hoffe ich trotzdem sehr,
dass es zu einer Lösung führt.

Iran ist in wirtschaftlichen Schwie-
rigkeiten, es gibt viel Armut.
Trotzdem will offenkundig niemand
zu Protesten auf die Straße gehen,
weil alle ein neues Blutbad befürch-
ten.Wie stabil ist das Regime in Teher-
an?

Ebadi: Es gibt auch innerhalb der
Regierung starke Meinungsverschie-
denheiten. Ich glaube, solange Revolu-
tionsführer Chamenei noch lebt, kann
er diese Konflikte eindämmen. Nach
seinem Ableben wird es schwierig
werden.

Deutschland genießt im Iran immer
noch hohe Achtung. Haben Sie einen
Rat, wie die deutsche Politik sich
stärker einbringen könnte?

Ebadi: Die Bundesregierung und
auch andere europäische Regierungen
müssen mehr auf Menschenrechts-
verletzungen außerhalb von Europa
achten. Leider werden Menschen-
rechtsfragen oft für wirtschaftliche
Interessen geopfert. Erinnern Sie sich
an die Mykonos-Attentate? (1992
wurden in dem griechischen Restau-
rant Mykonos in Berlin vier kurdische
Exilpolitiker im Auftrag des irani-
schen Geheimdienstes erschossen.
Anm. d. Red.) Die Nachforschungen
gegen den iranischen Staatspräsiden-
ten und die Staatsbehörden wurden
damals eingestellt. Seinerzeit war
Deutschland größter Handelspartner
Irans.

Interview: GEORG ESCHER

Kein Zweifel: Die Welt lebt in
zwei Geschwindigkeiten, und das
liegt an Facebook. Geht es Ihnen
nicht auch so? Es gibt Freunde, die
einfach immer auf dem Laufenden
sind. Sie besitzen ein Smartphone.
Und dann sind da noch die anderen,
denen man nach längerem Nicht-
über-den-Weg-laufen erst mal stun-
denlang erklären muss, was in letz-
ter Zeit so alles passiert ist.
Dass man etwa soeben eine Tren-

nung hinter sich und den Verlust
der Partnerin mit dem
Kauf eines Hundes
und einem Urlaub auf
Mallorca kompensiert
hat. Ferner waren da
noch der Umzug, der neue Job und
der Schnappschuss aus dem Café in
Salzgitter, wo man wahrscheinlich
Heidi Klum gesehen hat (was 1352
„likes“ ergab!).
Ganz klar, wer virtuell unterwegs

ist, ist im Vorteil. Damit dieser noch
größer wird, ändert Facebook mal
wieder seine Geschäftsbedingun-
gen. Mark Zuckerbergs digitales
Striptease-Portal will das Surfver-
halten seiner Nutzer auch außer-
halb des sozialenNetzwerks auswer-

ten. Soll heißen: Nicht nur die NSA
liest mit, welche Seiten der User be-
sucht, sondern auch Facebook. Das
geschieht natürlich im Interesse der
Nutzer, damit diese beispielsweise
sechs Monate lang mit Werbung für
Katzenfutter versorgt werden kön-
nen, falls sie auf YouTubemal „Aris-
tocats“ angeguckt haben.
In den Programmiererkellern ar-

beiten Heerscharen von Nerds an-
geblich schon an Algorithmen, die
gewisse Daten auswerten und vor-

hersagen können,
wann wir uns von der
nächsten Partnerin
trennen — damit wir
uns noch rechtzeitig

den Schnäppchenpreis für den
nächsten Flieger nach Malle sichern
können. Wie toll, das spart Geld!
Und in 30 Jahren? Hat jeder wahr-

scheinlich einen Facebook-Chip im-
plantiert, der Hormone freisetzt
und damit Lust auf Stracciatella
und Espresso macht, sobald das
Smartphone eine Eisdiele in der
Nähe ortet. Da treffe ich dann all
die anderen, die schon alles über
mich wissen. Ich kann’s kaum er-
warten. MARTIN DAMEROW

Zeitenwende in Athen
DasWahlergebnis bedeutet eine neue Chance

VO N D I E T E R S C HW A B

VON ULRIKE LÖW

NÜRNBERG — Weil er im Internet
über Politik und Islam diskutierte,
wurde ein saudi-arabischer Blogger
unmenschlich hart bestraft: Er muss
zehn Jahre ins Gefängnis und soll
1000 Peitschenhiebe erhalten. Ein
drakonisches Urteil, das derzeit
weltweite Proteste auslöst.
„50 Hiebe wurden bereits voll-

streckt“, so Carina Fiebich-Dinkel
von Amnesty International Nürnberg.
Was wenig bekannt ist: Im Kampf um
das Recht verlor auch der Anwalt des
Bloggers, Waleed Abu Al-Khair, seine
Rechte. Ein Geheimgericht verurteilte
ihn zu 15 Jahren Haft. Fünf Jahre
Strafrabatt wurden ihm in Aussicht
gestellt, würde er seine Kritik an der
saudi-arabischen Justiz zurückneh-
men. Er lehnte ab.
Seine Geschichte steht exempla-

risch für eine Vielzahl von verfolgten
Anwälten auf der ganzen Welt, sagt
die Nürnberger Rechtsanwältin Chris-
tine Roth. Im Presseclub bekennt die
Juristin, die sich im Berufsleben auf
Arbeitsrecht spezialisiert hat, vor gut
300 Besuchern, dass sie bis vor einem
Jahr nicht wusste, dass es einen „Tag
des verfolgten Anwalts“ gibt.

Bitter nötiges Gedenken
Am 24. Januar, vor 28 Jahren, wur-

den inMadrid vier spanische Gewerk-
schaftsanwälte von Neofaschisten er-
mordet. Um an den Anschlag zu erin-
nern, riefen vor fünf Jahren europäi-
sche Anwaltsvereine den Tag ins
Leben.
Das Gedenken ist bitter nötig: So

bewegt in unserer Region das Schick-
sal des seit mehr als drei Jahren im
Teheraner Evin-Gefängnis inhaftie-
ren Anwalt Abdolfattah Soltani viele
Bürger und Bürgerinnen. 2009 erhielt
er den Internationalen Nürnberger

Menschenrechtspreis, einen Preis, den
die iranischen Machthaber als
„regimefeindlich“ werten.
Auch Soltanis Tochter Maede ruht

nicht: So war sie – im Gegensatz zu
ihrem Vater ist sie keine Juristin –
auch dabei, als sich im Herbst 2014 in
Nürnberg ein Arbeitskreis Juristen
gründete, der sich über die Mitarbeit
bei Amnesty International für verfolg-
te Anwälte einsetzen will.
„Unser Einsatz braucht viele Her-

zen, Hirne und Hände“, sagt Anwältin
Roth. Eigens lädt sie auch Nichtjuris-
ten ein, sich der Gruppe anzuschlie-
ßen — www.amnesty-1203.de
Wie viele Hände anpacken, wenn so

viel Herz und Hirn zu spüren ist, wird
an dem Abend deutlich: Oberbürger-
meister Ulrich Maly (SPD) spricht ein
Grußwort. Nobelpreisträgerin Shirin
Ebadi hält einen Vortrag, Mitglieder
des Philharmonischen Chors Nürn-
berg (Leitung: Gordian Teupke) sin-
gen, OmidNiavarani undHans Schan-
derl spielen auf persischen Instrumen-

ten. Eine Untermalung, für die man
als Zuhörer doppelt dankbar ist –
erlaubt die Musik auch kurze Pausen.
Denn vor allem sind die bewegenden
Geschichten von Anwälten zu hören,
die für die Menschenrechte mit der
einzigen Waffe, die sie haben, kämp-
fen: demWort.
So sitzt in Kirgisistan mit

Azimzhan Askarov seit 2010 ein An-
walt in einer unterirdischen Einzel-
zelle, weil er Misshandlungen durch
Polizisten dokumentierte. Wegen
„Organisation von Massenunruhen“
wurde er zu lebenslanger Haft ver-
urteilt. Und im Nordkaukasus bleibt
die Strafverteidigerin Sapiyat Mago-
medova unbeugsam: Weil sie der
Presse von Misshandlungen durch die
Polizei berichtete, wird wegen Ruf-
schädigung gegen sie ermittelt. Dage-
gen hält das Regime seine schützende
Hand über die Polizisten.

Hitler bloßgestellt
Mit ihrer Lesung blickt Schauspiele-

rin Patricia Litten, viele Jahre festes
Ensemblemitglied am Schauspielhaus
Nürnberg, in das dunkelste Kapitel
der deutschen Geschichte zurück: Sie
trägt aus dem Buch ihrer Großmutter
Irmgard Litten „Eine Mutter kämpft
gegen Hitler“ vor.
Der Onkel der Schauspielerin,

Anwalt Hans Litten, hatte Hitler
bereits 1931 bei einer Befragung im
Zeugenstand bloßgestellt. Litten wur-
de nach dem Reichstagsbrand als
einer der Ersten verhaftet, 1938 nahm
er sich im KZ Dachau das Leben.
Wie ein solch emotionaler Abend

voll bewegender Schicksale endet?
Mit Optimismus: Maede Soltani
zitiert Bertolt Brechts Lied von der
Moldau: „ Das Große bleibt groß nicht
und klein nicht das Kleine. Die Nacht
hat zwölf Stunden, dann kommt
schon der Tag.“

DIEGLOSSE

Ganz nebenbei . . .

„Es geht nicht um Religion“
Islam undGewalt: Interviewmit Friedensnobelpreisträgerin Shirin Ebadi

Schneller zum Espresso!

Dialog mit Tücken
Gabriels schwieriges Gesprächsangebot an Pegida

V O N A R M I N J E L E N I K

Kampf ums Recht mit Herz und Hirn
„Tag des verfolgten Rechtsanwalts“: Bewegende Veranstaltung für Juristen in Not

Abdolfattah Soltani ist in Haft, weil er
für Menschenrechte kämpft. F.: privat

Engagement für Menschenrechte: Maede Soltani, Nobelpreisträgerin Shirin Ebadi, Rechtsan-
wältin Christine Roth und im Hintergrund Oberbürgermeister Ulrich Maly. Foto: Eduard Weigert
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